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  Widmung


Süßes Angebot enthüllt ist guten Freunden, imaginären Streuseln und der Farbe Pink gewidmet. 






  
   Was bisher geschah …


Ich bin Karen O’Brien, eine pensionierte Lehrerin und eine verurteilte Verbrecherin. Nachdem ich meine Strafe für den Mord an meinem Mann abgesessen hatte, zog ich in meine Heimatstadt und kaufte einen Donut-Laden, um ein neues Leben zu beginnen. Ich dachte, ich hätte die schrecklichen Albträume und Schatten, die mich im Gefängnis geplagt hatten, hinter mir gelassen, aber leider sind sie mir geblieben. 
Der ursprüngliche Besitzer des Donut-Ladens bestand darauf, dass ein schwarz-brauner Deutscher Schäferhund namens Colonel und eine freche, graue Katze namens Mia Teil des Geschäfts waren, und das machte mir überhaupt nichts aus. Ich wurde zur »Donut-Lady« und war bereit, mich auf ein beschauliches Leben mit Donuts, Scones und Kaffee einzulassen, aber anscheinend kann ich es nicht vermeiden, in Mordfälle verwickelt zu werden, also löse ich sie.
Mein Leben besteht nicht nur aus Albträumen und verrückten Serienmördern; ich habe in Asbury, Georgia, tolle Freunde gefunden: Sheriff Grady Hayes zum Beispiel. Er ist mein größter Unterstützer, obwohl er viel zu ernst ist, wenn ich mich aus Versehen mit einem Mörder anlege. Der Sheriff kommt jeden Morgen auf einen Kaffee, einen Donut mit rosa Streuseln und den einen oder anderen Lacher vorbei.
Meine Highschool-Freundin Shirley hat ein großes Herz und ist wirklich einzigartig, was eine höfliche Umschreibung dafür ist, dass sie die meiste Zeit zum Verrücktwerden ist, aber sie hat die Ausbildung zur Pflegemutter durchlaufen, damit sie Woodys Pflegemutter werden konnte. Ich hätte nie gedacht, dass eine zimperliche, professionelle Immobilienmaklerin mittleren Alters und ein fast verwilderter Junge, der mit neun Jahren nicht lesen konnte, perfekt zusammenpassen würden, aber das tun sie. Ich gebe Woody Nachhilfe und er macht sich jetzt großartig in der Schule, aber seine größte Leistung ist, dass er Shirley hervorragend dabei hilft, sich an ihre Rolle als Pflegemutter zu gewöhnen.
Tiffany ist meine neue Aushilfsbäckerin und gewöhnt sich, genau wie ich, nach dem Gefängnis an das zivile Leben und lernt, in einer Kleinstadt zurechtzukommen. Ich bin nicht sicher, ob sie merkt, dass ich verstehe, wie schwer das ist.
Und dann ist da noch Jack. Er ist zu einer festen Größe in meinem Leben geworden, neigt aber dazu, überfürsorglich zu sein. Manchmal hätte ich gern etwas mehr Freiraum, weil ich nicht sicher bin, ob ich an einer ernsten Beziehung interessiert bin, aber dann bin ich wieder hin- und hergerissen, weil er so ein netter Kerl ist. Klingt, als könnte ich auch zum Verrücktwerden sein, nicht wahr?






  
  Kapitel Eins


Ein Donnerschlag schreckte mich aus dem Schlaf. Ich warf meine Bettdecke zurück und blinzelte auf die Uhr. Fünf Uhr. Wie konnte ich nur verschlafen? Ich hätte schon vor einer halben Stunde im Donut-Laden sein müssen.
»Colonel, warum hast du mich nicht geweckt?«
Ich sprang aus dem Bett, und mein Deutscher Schäferhund trottete ins Schlafzimmer. Als ich zu meinem Schrank eilte, ließ sich Colonel vor der Tür nieder. Ich machte einen Seitwärtsschritt, um ihm auszuweichen, und stolperte über den Papierkorb. Ich griff nach der Wand und schlug mir genau im Takt mit einem Blitz und einem sofortigen Donnerschlag das Gesicht am Türrahmen an.
»Ich muss langsamer machen«, stöhnte ich und rappelte mich auf. Während ich die verstreuten Papiere aufhob, walzte Mia ins Schlafzimmer und miaute. Sie sprang auf mein Bett und knetete mein Kissen.
»Was ist los mit euch beiden?« Ich verschränkte die Arme. »Warte mal. Es ist Sonntag, oder?« Ich schüttelte den Kopf und stolperte in die Küche, um eine Kanne Kaffee aufzusetzen.
Das Rauschen des Windes und das rhythmische Trommeln des Regens gegen die Fenster hallten durch meinen gemütlichen Zwei-Zimmer-Bungalow. Das fensterdurchrüttelnde Grollen des Donners unterstrich die frühmorgendliche Vorstellung von Mutter Natur, und ich schauderte. Mia kuschelte sich neben mir auf dem Sofa zusammen, und Colonel legte sein Kinn auf mein Knie. Seine sanften Augen trösteten mich. Die beiden blieben in meiner Nähe, bis das schnell vorüberziehende Gewitter abgezogen war.
»Gewitter machen mir immer noch zu schaffen, aber ich habe noch ein anderes Gefühl, das ich nicht abschütteln kann.«
Während ich mich anzog, sammelten sich die Schatten an meiner Schlafzimmertür. »Ihr spürt es auch? Vielleicht können wir es bei einem Spaziergang loswerden. Wer will mitkommen?«
Die Schatten verschwanden, als ich Colonels Leine aufhob, und Mia huschte zur Speisekammer.
Ich trug die zusammengefaltete Leine, während Colonel vorauseilte und in den Pfützen auf unserem Spaziergang in die Innenstadt planschte. Der Duft von Blumen und feuchtem Gras und der fröhliche Vogelgesang hellten meine morgendliche Stimmung auf.
»Lass uns abenteuerlustig sein und zum Frühstück ins Ida’s Diner gehen. Unter der Woche haben wir nie Zeit dafür.«
Colonel beschleunigte sein Tempo bis zum Trab, blieb dann am Ende des Blocks stehen und wartete. Als ich ihn einholte, galoppierte er zum Ende des nächsten Blocks.
»Ist das unsere Version von Bockspringen?«, fragte ich.
Als wir bei Ida’s ankamen, ließ sich Colonel auf dem Bürgersteig unter der Markise nieder, wo es trocken war. Ich öffnete die Tür und atmete das behagliche Diner-Aroma von altem Fett, gemischt mit bratendem Speck und backendem Hefebrot ein. Der berauschende Duft von warmem Zucker und Zimt zog mich hinein.
»Wo ist Colonel? Was ist mit dir passiert?«, fragte Mary Rose. Ihr langes, dunkles Haar war mit einer Haarklammer auf ihrem Kopf hochgesteckt; Strähnen hatten sich in ihrem Nacken und um ihr Gesicht gelöst.
»Er begrüßt die Kunden draußen. Ich bin gestolpert und gegen die Ecke meiner Schranktür geknallt.« Ich berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen meine Wange. »Sieht es schlimm aus?«
»Du hast einen roten Fleck auf der Wange. Ich glaube nicht, dass es ein blauer Fleck wird. Hey, Sully«, rief Mary Rose in die Küche. »Colonel spielt draußen den Maître d’.«
»Geht klar«, sagte eine tiefe Männerstimme.
»Setzen Sie sich, wohin Sie wollen, Ms. Donut Lady. Wollen Sie einen Kaffee?«
Ich ließ mich in eine rote Kunstlederkabine ziemlich weit hinten gleiten, mit dem Gesicht zur Tür. Ich hatte einen Blick auf den Parkplatz und auf Colonel.
»Was darf’s sein?«, fragte Mary Rose, als sie eine frische Tasse Kaffee einschenkte.
Ich starrte auf die Speisekarte. »Alles. Empfehlen Sie etwas.«
»Sie wollen Eier. Sully bringt frische Eier von seiner Farm. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein paar Minuten zu warten, holt er gleich die Zimtschnecken aus dem Ofen. Speck oder Wurst? Grütze oder Bratkartoffeln? Wie möchten Sie Ihre Eier?«
»Spiegeleier, Speck, Grütze und eine Zimtschnecke.«
»Hungry Donut Lady Special«, rief Mary Rose in die Küche.
»Geht klar.«
Ich hob die Augenbrauen. Mary Rose kicherte und stolzierte mit meiner Bestellung in der Hand zur Küche.
»Ihr habt einen unfairen Vorteil«, sagte ich. »Ihr seid schon länger wach als ich.« Ich umschloss mit den Händen die heiße Tasse und sog das dampfende Elixier ein.
Zwei weiße Pick-ups fuhren auf den Parkplatz des Diners. Vier Männer in Jeans, Chambray-Hemden mit einem Baustellenlogo und schlammigen Arbeitsstiefeln hielten an und begrüßten Colonel. Sie trampelten sich die Füße auf der Veranda ab, bevor sie hereinkamen. Die Männer steuerten auf die große Kabine auf der gegenüberliegenden Seite des Diners zu. Mary Rose war ein Wirbelwind, als sie Kaffee nachschenkte, Speisekarten austeilte und Bestellungen aufnahm. Sie glitt mit einem Steak auf einem Teller aus der Küche und brachte es Colonel nach draußen. Als sie wieder hereineilte, hob ich meine Augenbrauen, und sie lachte. »Maître-d’-Special.«
Ein Mann mittleren Alters und eine junge Frau kamen herein. Der Mann war über eins achtzig groß. Sein lockiges, dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten. Sein Gesicht war gerötet, und er hatte einen Vollbart, der zu seinem Haar passte, abgesehen von grauen Strähnen entlang seiner Kieferlinie. Sein Bart streifte sein Hemd am Halsausschnitt. Er trug khakifarbene Hosen und ein weißes Oberhemd, das sich über seinen Bauch spannte.
Die junge Frau war schlank und knapp über eins fünfzig groß. Sie hatte glattes, langes schwarzes Haar und dunkle Haut und trug Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt. Als sie an mir vorbeigingen, ballte und öffnete er seine Fäuste.
»Kein Grund, eine Primadonna zu sein. Beeil dich«, knurrte er.
Sie gingen weiter zur letzten Kabine; ich saß mit dem Rücken zu ihnen, aber ich hatte das Gehör einer Lehrerin. Ich kicherte, als ich zum Fenster schaute und ihre Spiegelbilder sah. Und Augen im Hinterkopf. Die junge Frau saß mit dem Gesicht zur Tür.
»Was trinken Sie?«, fragte Mary Rose.
»Kaffee«, sagte der Mann. »Und bringen Sie die Rechnung.«
Die Frau zog eine Grimasse. »Wasser für mich. Und eine Zimtschnecke zum Mitnehmen.«
Mary Rose brachte den Kaffee, das Wasser und eine weiße Papiertüte. Bei ihrem nächsten Gang legte sie die Rechnung ab und füllte den Kaffee des Mannes nach.
Die Frau starrte den Mann an und hielt ihm ihre Hand mit der Handfläche nach oben hin. Sie wackelte mit den Fingern und hob die Augenbrauen. Er knallte einen dicken Manila-Umschlag auf den Tisch.
Sie spähte hinein. »Ist alles da?« Ihre Augen verengten sich. »Guter Stoff?«
»Natürlich«, sagte er.
»Das hoffe ich für dich.« Sie schob einen prall gefüllten weißen Umschlag über den Tisch.
Mary Rose brachte mir mein Frühstück. »Guten Appetit.«
»Maître-d’-Special?«, fragte ich.
»Sully und Colonel kennen sich schon ewig; erinnere mich daran, dir die Geschichte irgendwann zu erzählen.«
Ich löffelte meine Grütze aus der Schüssel auf meinen Teller neben meine Eier. Als ich die Eigelbe anstach, sickerte die dickflüssige, cremige Masse in die Grütze. Ich schaufelte einen Bissen mit meiner Gabel auf. Mmm. Himmlisch.
Mary Rose schenkte mir Kaffee nach. »Schon mal Eier vom Bauernhof gegessen?«
»Wenn ja, dann ist es lange her. Diese sind köstlich und trotzen absolut jeder Beschreibung; danke für die Empfehlung. Ich hatte seit Jahren keine Grütze mehr und hatte vergessen, wie sehr ich sie liebe; diese hier ist perfekt.«
Der Speck war salzig und knusprig, und die Zimtschnecke war klebrige Süße. Ich leckte mir den samtigen Zuckerguss von der Oberlippe. Ein Glück, dass ich nicht jeden Morgen zum Frühstück hierherkommen kann. Ich könnte ohne Probleme in einem Monat fünf Kilo zunehmen.
Die junge Frau stand auf, um das Diner zu verlassen, und der Mann folgte ihr. Als sie den Parkplatz erreichten, packte er sie am Arm, griff nach einer Handvoll Haaren und riss ihren Kopf zurück. Als der Mann sich für einen Zungenkuss herunterbeugte, erhob sich Colonel auf die Beine, die Nackenhaare aufgestellt, und sein leises Knurren wurde intensiver. Einer der Männer in der Kabine verengte die Augen und blickte stirnrunzelnd zum Parkplatz. Als Colonel knurrte, stand der Kunde auf und ging zur Tür.
Der Mann draußen riss den Kopf in Richtung Colonel, und die junge Frau packte seine Hand, bog seinen kleinen Finger nach hinten und rammte ihm ihren Ellbogen ins Brustbein mit der Kraft einer Frau, die auf sich aufpassen kann. »Vergiss es, Kumpel. Nicht Teil der Abmachung.«
Er heulte auf, als er sie losließ und zurückstolperte; Colonels Knurren wurde lauter, und seine Muskeln spannten sich an. Die junge Frau sprintete über den Parkplatz und verschwand außer Sichtweite. Der Mann drückte seine Hand an seine Brust, während er nach Luft rang, und blickte dann zum Diner. Der Kunde kehrte zu seinen Freunden zurück, Schatten zogen vor meinem Fenster vorbei, und ich konzentrierte mich auf meinen Teller.
»Das war interessant. Undercover, meinst du?« Ich schüttelte den Kopf. Mit Schatten reden?
Mary Rose winkte mit der Kaffeekanne, und ich nickte. Ich werde drei Tage lang nicht schlafen können.
»Hier war vorhin ein Mann«, sagte ich, während Mary Rose einschenkte. »Er saß in der hinteren Kabine, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit ihm auf der Highschool war, aber ich konnte mich nicht an seinen Namen erinnern. Hatten Sie das Problem auch schon mal? Er ist ein großer Kerl und hat einen großen Bart.«
»Oje. Ständig! Das ist Mr. Wallace. Ich bin im Supermarkt meiner besten Freundin aus der vierten Klasse begegnet und konnte mich nicht an ihren Namen erinnern. Ich hab sie die ganze Zeit Süße genannt.« Sie kicherte.
»Das muss ich mir merken.« Ich grinste und nippte an meinem Kaffee. »Macht Sully jeden Morgen Zimtschnecken?«
»Nö. Nur sonntags.« Sie senkte die Stimme. »Er sagt, er kann nicht mit der Donut Lady konkurrieren.«
»Das hat er nicht gesagt.« Ich lachte.
»Vielleicht nicht, aber es stimmt«, grinste sie.

      [image: ]Am nächsten Morgen schlug meine talentierte Bäckerin Tiffany eine Ladung Teig nieder, während ich meine Scones anrührte. Sie klopfte sich das Mehl von ihren dunkelbraunen Händen. »Erinnerst du dich, wie du mir erzählt hast, dass der Sheriff mal nach seinem zweitliebsten Donut gefragt hat und es so etwas wie Granatapfel-Ananas-Kokosnuss-Mai Tai war? Ein Vögelchen namens Emma hat mir gezwitschert, dass er morgen Geburtstag hat. Meinst du nicht, wir schulden unserem Sheriff eine Überraschung? Ich komme nur nicht drauf, wie ich sie nennen soll.«
»Wie wär’s mit ›Über-den-Berg-Mai-Tai‹?«
»Perfekt.« Tiffany deckte ihre letzte Teigladung zum Gehen ab. »Ich besorge Cocktailschirmchen, die wir in die Donuts stecken können.«
»Ich hab noch eine Idee. ›Älter-als-Dreck-Donut‹. Nimm Schokokekskrümel für den Dreck.«
»Du hast ja einen Lauf, Miss Lady. Was ist mit Scones?«
»Darüber muss ich nachdenken. Hast du irgendwelche Ideen?« Ich nippte an meinem Kaffee.
»Erinnerst du dich, dass der Sheriff ›Knastvogel-Donuts‹ vorgeschlagen hat?«, fragte Tiffany. »Wie wär’s mit ›Knastvogel-Scones‹?«
Ich verschluckte mich und spuckte meinen Kaffee aus. Ich schnappte mir einen Lappen und wischte die Theke sauber. »Erinnere mich daran, keinen Kaffee zu trinken, während wir brainstormen. Ich nehme an, Cranberry-Orangen-Scones mit Orangenglasur?«
»Warte, bevor du deine Tasse hochnimmst, Miss Lady. Ich dachte eher an eine orangefarbene Glasur mit Orangenzesten und schwarzen Streifen obendrauf. Die schwarzen Streifen kann ich mit dunkler Schokolade spritzen.«
»Perfekt. Und ich liebe den Geschmack von Orange mit herber, dunkler Schokolade.«
Wir gaben uns ein High-Five, und die Glocke bimmelte.
»Ein High-Five im Donut Hole?« Der Sheriff verengte die Augen, als er hereinkam. »Ihr beide führt doch was im Schilde, oder?«
»Sie sind heute Morgen aber misstrauisch, Sheriff.« Tiffany warf ihr Geschirrtuch über ihre Schulter und servierte ihm seinen Kaffee und rosa bestreute Donuts.
»Passen Sie auf, Sheriff«, fügte ich hinzu. »Sonst denken wir noch, Sie sind ein Gesetzeshüter und machen dicht.«
Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Von all den Donut-Läden in dieser Stadt musste ich ausgerechnet hierherkommen.«
»Casablanca«, sagte ich.
Der Sheriff hob die Augenbrauen. »Das weiß nicht jeder.«
»Worüber redet ihr zwei?«, fragte Tiffany. »Ändern wir den Namen vom Donut Hole?«
Der Sheriff und ich lachten, während Tiffany schimpfte: »Es ist nicht höflich, Geheimcodes zu haben, es sei denn, ihr wollt die Donuts selbst machen.«
Als die Glocke bimmelte, kam Shirley hereingeeilt, und der Sheriff nahm seinen Hut und schlenderte zur Tür.
Als er zurückblickte, formte ich mit den Lippen: »Feigling.«
Er salutierte mit zwei Fingern. »Ich schau dir in die Augen, Kleines.«
»Jep«, murmelte Tiffany, »älter als Dreck.«
Shirley setzte sich auf einen Hocker an der Theke und schob ihr kurzes, lockiges blondes Haar hinter ihr Ohr. »Der Sheriff hat es immer eilig; er muss wohl jeden Morgen Personalbesprechungen haben. Karen, da du uns nach deinem Einzug in dein renoviertes Haus keine Einweihungsparty geben wolltest, haben Woody und ich uns eine andere Idee ausgedacht; eigentlich Woody. Er sagte, die Idee kam ihm vom Adoptionstag des Tierheims; du weißt schon, als wir unsere Katze Chase bekommen haben, aber ich werde es dir nicht verraten, weil es seine Idee ist. Wir würden gerne heute Nachmittag nach der Schule vorbeikommen, damit er es dir erzählen kann; wir haben es schon mit Monica in der Bibliothek abgesprochen, aber pssst.« Shirley presste Daumen und Zeigefinger zusammen und fuhr sich über ihre gespitzten Lippen. »Ich werde nichts sagen, außer dass es eine tolle Idee ist, und sie wird dir gefallen, weil du eine Lehrerin bist. Bist du froh, dass der Gips von deinem Arm endlich ab ist, nachdem er in diesem schrecklichen Sturm gebrochen wurde, der dein ganzes Haus über dir zusammenstürzen ließ? Das war eine dumme Frage; natürlich bist du das, aber mir ist dein pinkes, langärmeliges Shirt aufgefallen, und es hat mich an deinen Gips erinnert. Danke für den Kaffee und meine Tüte mit Gebäck, Tiffany. Ich muss los, weil ich eine Besprechung habe, aber nicht im Büro des Sheriffs.« Shirley kicherte, als sie zur Tür hinausstürmte.
»Bücher«, sagte Tiffany. »Wenn Ms. Monica die Idee abgesegnet hat, geht es um Bücher oder Magie.« Sie ließ Donut-Löcher in die Fritteuse fallen.
Ich starrte Tiffany an. »Du weißt von unserer Bibliothekarin und der Magie?«
»Sicher, das ist Ms. Monicas Hobby: Sie macht eine Zaubershow für die kleinen Kinder.« Sie schüttete die Donut-Löcher auf das Drahtgitter zum Abtropfen.
Nette Tarnung für eine magische Bibliothekarin.
»Die ›Write Now‹-Autoren treffen sich heute um neun, Miss Lady; ich dachte an Blaubeer-Scones. Die mochten sie beim ersten Mal, als sie hier waren, und ich habe Ahorn- und Erdbeerglasur für die Donuts.«
»Mach du die Donuts fertig, und ich kümmere mich um die Scones«, sagte ich. »Meinst du, sie mögen vielleicht ›Schulkleber‹-Scones?«
»Ich rühre eine Vanillecreme an. Warum ›Schulkleber‹-Scones für die Autoren?«
»Ich weiß nicht. Nur so ein Gefühl.«
»Schon gut, sag es mir nicht; ich nehme an, ich muss auch ›Blut‹-Scones machen?« Tiffany verschränkte die Arme und zog eine Grimasse.
Ich starrte an die Decke. »Ja. Ich schätze schon.«
Tiffany blinzelte zur Decke, und ich trug Servietten in den Besprechungsraum, um mein Grinsen zu verbergen. Reingefallen, Tiff.
Der Bürgermeister eilte um halb neun in den Laden. »Ich hätte vorher anrufen sollen, aber mein Terminkalender hat sich geleert. Irgendwelche Treffen heute Morgen? Kann ich helfen?«
»Autorengruppe, Herr Bürgermeister, und natürlich können Sie helfen; Sie sind unser offizieller Begrüßer.«
»Vielen Dank, Donut Lady; ich liebe diesen Job.« Er rieb sich die Hände, als er zum Lagerraum eilte, um seine Schürze zu holen.
Ich folgte ihm. »Die Leiterin von ›Write Now‹ hat mich gestern Abend angerufen. Die Gruppe hat seit ein paar Wochen eine Engel-gegen-Vampire-Kontroverse am Laufen. Sie wollte wissen, ob wir ihr helfen könnten, den Streit zu entschärfen. Wir haben ›Schulkleber‹-Scones und ›Blut‹-Scones für sie, aber wir werden ihnen nicht sagen, dass es eine Sauerei gibt, wenn sie in die Scones beißen. Tiffany weiß es noch nicht. Also, sind wir sicher, dass wir Tiffany und einer Autorengruppe einen Streich spielen wollen? Es besteht das Risiko, dass wir beide gefeuert werden.«
»Ich liebe meinen Job.« Der Bürgermeister kicherte und drehte sich um. Ich band ihm die Schürze zu, und er eilte in den rosa Raum.
Die Mitglieder von »Write Now« schlenderten herein; die Leiterin hielt an der Theke an und bezahlte mich. Bevor sie sich dem Besprechungsraum zuwandte, blickte sie sich so verstohlen um, dass ich alle Mühe hatte, nicht ebenfalls den Raum abzusuchen.
»Sind wir bereit?«, fragte sie mit leiser Stimme.
Ich liebe eine Verschwörung. Ich verengte die Augen, während ich langsam nach links und rechts blickte, bevor ich flüsterte: »Sie haben Engel- und Vampir-Scones. Die Engel haben Vanillecreme innen, und die Vampire haben dunkles Himbeerblut. Beide werden für eine reizende Flugbahn aus weißem oder rotem klebrigem Glibber sorgen. Der Bürgermeister ist Ihr Begrüßer, und er ist voll dabei.«
Als der Bürgermeister die Platte mit den Scones entgegennahm, erklärte ich Tiffany das mit den Engeln und Vampiren.
»Ich hab mir deswegen den ganzen Morgen den Kopf zerbrochen. Warum konntest du es mir nicht einfach sagen? Sobald du mich zur Chefin machst, feuere ich dich. Nicht lustig.« Sie stampfte in den Lagerraum und knallte die Tür zu.
»Du hast gekichert«, sagte ich.
Tiffany öffnete die Tür und knallte sie wieder zu.
Schreie und Gelächter kamen aus dem rosa Besprechungsraum.
Der Bürgermeister öffnete die Tür. »Wir haben einen Treffer, Donut Lady, aber wir brauchen mehr Servietten. Viel mehr Servietten.«
Tiffany schlich auf Zehenspitzen aus dem Lagerraum und spähte in den rosa Raum. Der Bürgermeister packte ihre Hand und zog sie hinein. »Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Ihre Bäckerin und Übeltäterin vorstellen? Denken Sie in Ihrem nächsten Buch an Tiffany.« Der Raum explodierte mit Gelächter, Applaus und Pfiffen.
Nachdem die Gruppe gegangen war, schrubbten Tiffany und der Bürgermeister den klebrigen Tisch, die Stühle und den Boden.
»Bester Job aller Zeiten«, sagte der Bürgermeister, als er seine Schürze abnahm. »Ich nehme meine Schürze mit nach Hause und wasche sie.«
»Das war wild, Miss Lady. Nachdem sie gemerkt hatten, dass die Scones auslaufen, haben sie versucht, sich gegenseitig anzuspritzen.« Tiffany kicherte und reichte mir eine gefaltete Serviette, auf der von Hand Donut Lady geschrieben stand. »Ich habe das auf dem Buffet hinter den sauberen Tassen gefunden. Ist wohl für dich.«
Ich steckte die Serviette in meine Tasche.
Tiffany reinigte die Geräte, und ich fegte den Laden. Ich setzte mich an die Theke, faltete die Serviette auseinander und las eine gekritzelte Notiz: »Sei vorsichtig. Er ist eine Schlange.«
Ich schauderte. »Tiffany, hast du eine Ahnung, wer die Notiz geschrieben hat?«
»Keine Ahnung. Warum? Was steht in der Notiz?«
»Nichts Besonderes.«
»Da war eine neue Person, ziemlich jung, bei dem Treffen, die ich noch nie gesehen habe. Sie hatte langes, dunkles Haar und war still und hielt den Kopf gesenkt, aber sie hatte eine autoritäre Ausstrahlung, die mich nervös gemacht hat.« Tiffany las über meine Schulter. »Das ist nicht ›nichts‹. Wer ist ›er‹?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das ist ein Streich.«
»Nein, das glaubst du nicht. Wer?«
»Ich habe gestern Morgen eine kleine, junge, dunkelhaarige Frau mit Mr. Wallace im Ida’s Diner gesehen.«
»Wenn das der Mr. Wallace ist, den ich kenne, ist er eine Schlange. Du hast doch nichts mit ihm zu tun, oder?« Tiffany runzelte die Stirn.
»Nein. Was weißt du über ihn?«
»Er ist in etwas Illegales verwickelt, vielleicht Drogen. Was auch immer es ist, er steckt tief drin. Kein netter Mensch. Ich habe gehört, er hat die Gegend verlassen und ist nach Atlanta gegangen. Ich frage mich, was er in der Stadt macht?«

      [image: ]Nachdem wir den Laden für den Tag geschlossen hatten, machte ich mich aus einer Laune heraus auf den Weg zur Suppenküche. »Ich bin nicht sicher, ob Melinda Wallace da sein wird, aber ich habe das Gefühl, dass sie vielleicht eine Freundin braucht, Colonel.«
Die schweren Metalltüren der Suppenküche mit den drahtverglasten Fenstern waren unverschlossen. Als ich die Tür aufzog und das Foyer betrat, war die Stille unheimlich.
»Hallo. Ist jemand hier?«
Colonel und ich gingen durch den Essbereich und an der Tür zur Großküche vorbei in den Flur, wo sich Schatten sammelten und wirbelten. Als wir den Flur erreichten, winselte Colonel und raste den dunklen Korridor hinunter zu einer geschlossenen Tür und bellte. Ich eilte zu ihm, und er kratzte an der Tür.
Eine schwache Stimme sagte: »Hier drin.«
Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit, aber sie war blockiert. Ich drückte gegen die Tür und öffnete sie gerade so weit, dass ich hineinsehen konnte. Ich schnappte nach Luft. Blutspritzer waren an der Wand, und Blutlachen befleckten den Boden. Der Lagerraum war ein einziges Chaos aus zerbrochenen Gläsern, Dosen, Lebensmittelkartons und auf dem Boden verstreutem Mehl. Ich drückte gegen die Tür, und sie öffnete sich so weit, dass ich sehen konnte, was sie blockierte.
Melinda lag auf der Seite mit dem Rücken gegen die Tür. Ihr blassgrünes Hemd und ihre Jeans waren mit Blut bespritzt.
»Oh, mein Gott.« Ich griff nach dem Türknauf, um mich zu stützen.
»Melinda?« Ich drückte erneut und schob sie gerade so weit, dass ich mich in den Raum quetschen konnte. Ich bückte mich neben sie, strich ihr braunes, grau meliertes Haar aus ihrem geschundenen Gesicht und berührte sanft ihre Schulter.
Sie öffnete ihre geschwollenen Augen. »Du bist hier. Mir geht es gut«, sagte sie mit schwacher Stimme.
Ich zog mein Telefon heraus und wählte den Notruf. »Alles in Ordnung, Donut Lady? Wo bist du? Ich habe einen Deputy bereit.«
»Tess, mir geht es gut, aber ich bin in der Suppenküche im Lagerraum, und Melinda braucht einen Krankenwagen.«
Meine Stimme brach. »Sie ist zusammengeschlagen worden.«
»Ist sie bei Bewusstsein?«, fragte Tess.
»Ja, aber sie ist schwer verletzt worden.«
»Kalt«, sagte Melinda.
Als ich ein Paket mit Tischtüchern für die Gastronomie sah, rappelte ich mich auf und riss die Verpackung auf. »Der Krankenwagen ist unterwegs. Wo tut es weh?«
»Tut weh.«
Ich breitete eine Tischdecke über Melinda aus und schob Glas und Schutt von ihr weg. »Ich werde die Tür ein Stück weiter öffnen. Sag Bescheid, wenn es wehtut.«
Als ich die Tür ein wenig weiter aufzog, rutschte Melinda auf mich zu. Als sie zusammenzuckte, hielt ich inne.
»Kannst du gut atmen?« Ich kauerte mich dicht neben sie.
»Ging schon mal besser.«
»Wer hat dich angegriffen?«
»Er hat mir wehgetan.«
»Es ist eine Menge Blut; ist das alles deins?«
»Ich hab ihm ein Glas auf den Kopf fallen lassen.«
»Braves Mädchen.«
Melinda schloss die Augen. »Ja.«
Ich überflog den Boden: Gurken, Gurkenwasser und Blut umgaben die Scherben eines zerbrochenen Gallonenglases in der Nähe der Leiter.
Colonel heulte plötzlich auf; ich hörte keine Sirenen, aber er musste sie gehört haben.
»Donut Lady?«, rief eine vertraute männliche Stimme aus der Küche.
»Den Flur runter im Lagerraum«, rief ich; Colonel bellte.
Deputy Roger steckte seinen Kopf in den Raum. »Wow.«
»Melinda liegt an der Tür. Vielleicht, wenn die Rettungskräfte sie auf ein Spineboard legen können, ist es einfacher, sie zu bewegen.«
»Ist etwas von diesem Blut Ihres?«, Roger wedelte mit seinem Stift. »Hat sie gesagt, wer sie angegriffen hat?«
Ich blickte nach unten; meine Jeans und Hände waren mit Blut verschmiert. »Nichts davon ist meins. Melinda hat nicht gesagt, wer, aber sie hat gesagt, dass sie ihm ein Glas auf den Kopf fallen ließ; ich glaube, es war dieses Gallonen-Gurkenglas.«
Roger biss sich auf die Lippe und kritzelte in sein Notizbuch. »Ihr bringt mich noch um meinen Job. Der Sheriff wird das nicht glauben.«
Colonel heulte.
»Der Krankenwagen ist da. Ich muss das Gebäude überprüfen. Kommen Sie klar?«
»Ja.«
Als Melinda murmelte, beugte ich mich näher. »Wusste, dass du kommst.«

      [image: ]Die leitende Sanitäterin, Carol, kam als Erste herein. Sie hob die Augenbrauen und überflog den Raum, während ihr Team Melinda auf ein Spineboard rollte. »Sind Sie verletzt?«
»Nein.«
Sie folgte ihrem Team hinaus, und sie waren weg. Ich inspizierte den Raum genauer und bemerkte die blutigen Fußspuren des Mannes, die zum Wandschrank führten.
»Komm, Colonel. Der Sheriff wartet im Flur auf uns.« Mühsam rappelte ich mich auf und schloss die Lagerraumtür. Ich lehnte mich gegen die Wand, während mein Herz hämmerte und ich hyperventilierte.
Roger erschien am Ende des Flurs; seine Augen weiteten sich, als ich meinen Finger auf meine Lippen legte und auf Zehenspitzen zu ihm ging.
Ich flüsterte: »Roger, ich habe blutige Fußspuren gesehen; ich glaube, der Mann ist im Wandschrank des Lagerraums.«
Roger rief leise nach Verstärkung und schlich sich mit gezogener Waffe zum Lagerraum. Ich folgte ihm ein paar Schritte, bis er sich umdrehte und mich anstarrte; ich zog mich zurück, während Colonel an der Lagerraumtür wartete.
Roger öffnete die Tür und ging hinein. Colonel folgte ihm, und ich kochte vor Wut. Wie ist das fair?
Deputy Jeff kam hinter mir auf.
»Roger und Colonel sind in den Lagerraum gegangen«, flüsterte ich.
Jeff schlich den Flur entlang und nahm seine Position als Rückendeckung an der Tür ein. Ich bemerkte nicht, wie angespannt ich zusah und zuhörte, bis mich das Knistern der Funkgeräte aufschreckte; Jeff rannte an mir vorbei zur Außentür.
Ich ging zum Ende des Flurs, und Colonel holte mich ein. Melindas Büro war zu meiner Linken. Colonel blickte zum Büro und winselte. Die Abzweigung zum Flur, der zum Essbereich führte, war zu meiner Rechten. Ich bog nach links ab. Als ich den Türknauf berührte, schwang die Bürotür auf. »Du bist mein Zeuge, Colonel. Ich bin überhaupt nicht gewaltsam eingedrungen.«
Papiere waren auf dem Boden verstreut, und die Schubladen des Schreibtisches und des Aktenschranks standen offen. »Déjà-vu, Colonel?« Ich schlich auf Zehenspitzen, um hinter den Schreibtisch zu schauen. Nichts. Ich atmete erleichtert aus. Als ich mich umdrehen wollte, um zu gehen, wogten Schatten zwischen mir und der Tür, glitten zur Decke und dann in die Ecke des Raumes.
Ich war so erschrocken, dass ich bei dem Anblick eines stämmigen jungen Mannes, der in der Ecke stand, zusammenzuckte. Er trug ein übergroßes schwarzes Bulldogs-T-Shirt, das in seine hochgezogenen Jeans gestopft war. Sein braunes Haar war glattgekämmt, bis auf den Wirbel an seinem Scheitel. Seine blassen Hände zitterten, und seine Wangen waren tränenüberströmt.
Ich atmete aus. »Andrew, ich habe dich nicht gehört. Du warst so leise. Geht es dir gut?«
Andrew starrte auf die Schatten, als sie unter seinen Füßen zusammenschrumpften und verschwanden. Er unterdrückte ein Schluchzen und wischte sich mit seinem Hemdsärmel über Gesicht und Nase. »Da war Geschrei und Lärm. Ich hab Angst vor dem ganzen Lärm bekommen, also hab ich mich versteckt.« Andrew hielt sich die Ohren zu.
Colonel drückte die Tür weit auf, um einzutreten, und näherte sich Andrew.
»Darf ich ihn streicheln?«, fragte Andrew.
»Er würde es lieben.«
Andrew strich über Colonels Rücken. »Ich mag keinen Lärm. Können wir Deputy Roger suchen?«
»Das ist eine gute Idee.«
Auf unserem Weg in die Küche fragte Andrew: »Geht es Ms. Melinda gut? Ich habe geguckt, als der Krankenwagen kam. Sie sah schlimm verletzt aus. Ich hab ihr nicht geholfen.«
Er blieb stehen und starrte auf den Boden. »Wird sie böse auf mich sein?«
»Ein böser Mann hat ihr wehgetan. Sie wird froh sein, dass du leise warst und in ihrem Büro geblieben bist.«
Andrew nickte und ging in den Speisesaal. »Ich hab den bösen Mann gesehen.«
Meine Augen weiteten sich. Das habe ich nicht erwartet. »Ich glaube, Deputy Jeff ist draußen. Kannst du ihm von dem bösen Mann erzählen?«
»Deputy Jeff ist nett.«
»Das ist er; lass uns sehen, ob wir ihn finden können.«
Jeff kam auf uns zu, als wir nach draußen traten.
»Deputy, Andrew war in Melindas Büro; hat sich versteckt, stimmt’s, Andrew?«
»Ich hab den bösen Mann gesehen, Deputy Jeff.«
Jeff blinzelte. »Lass uns einen Platz zum Sitzen und Reden finden, Andrew. Wie wäre es im Speisesaal der Suppenküche?«
»Ja, Sir.« Andrew folgte Jeff hinein.
»Lass uns nach Hause gehen, Colonel.«
Nachdem wir einen halben Block gegangen waren, hielt das Auto des Sheriffs am Straßenrand. »Möchten Sie beide nach Hause gefahren werden?«
Sheriff Grady stieg aus seinem Auto, ging um das Auto herum zur Beifahrerseite und öffnete die hintere Tür. Colonel sprang hinein und legte sein Kinn auf die Rückenlehne des Vordersitzes. Der Sheriff öffnete die Beifahrertür. »Also, warum sind Sie überhaupt zur Suppenküche gegangen?«
Ich rutschte hinein. »Ich hatte so ein Gefühl.«
»Natürlich hatten Sie das.« Er schüttelte den Kopf und knallte die Tür zu.






  
  Kapitel Zwei


Nachdem der Sheriff mir eine Standpauke darüber gehalten hatte, dass ich mich aus Ärger heraushalten soll, und uns abgesetzt hatte, duschte ich schnell und zog mich um. Ich steckte meine schmutzige Kleidung in die Waschmaschine und wählte die Kaltwäsche, um das Blut auszuspülen. Ich schenkte mir ein Glas Eistee ein, und Colonel und ich gingen in den Garten hinter dem Haus. Ich setzte mich auf die Stufen und nippte an meinem Tee, während Colonel sein Revier kontrollierte und die Grenzen markierte. 
Vor meinem Haus quietschten Reifen. Als das Klopfen an der Tür zu einem Hämmern wurde, schlenderte ich ins Haus. Als ich die Haustür aufschwang, verlor Jack, mein großer Handwerker und selbsternannter Beschützer, das Gleichgewicht. Er griff nach dem äußeren Türgriff, riss die Tür gegen seine Schulter und stolperte rückwärts.
»Geht es dir gut?«, fragte er.
Ich zog die Augenbrauen hoch und biss mir auf die Lippe. »Willst du noch mal von vorne anfangen?«
Sein Hals und sein Gesicht wurden purpurrot. »Gute Idee. Hallo, Donut-Lady. Wie geht’s dir so? Schauen alle Nachbarn zu? Ich traue mich kaum, hinzusehen.« Er strich sich über die Jeans und warf einen Blick über die Schulter.
Ich lachte. »Komm rein, du Dussel.«
Er setzte sich an den Esstisch, und ich schenkte ihm ein Glas Eistee ein.
»Es ist schwer für einen Ingenieur ohne soziale Kompetenz, ein Ritter in einem rot karierten Flanellhemd zu sein.« Er nahm einen großen Schluck Eistee. »Ich war an der Tankstelle und habe gehört, dass du Melinda verletzt bei der Suppenküche gefunden hast. Die Geschichte wurde vielleicht etwas ausgeschmückt. Wusstest du, dass sich dein Fanclub an der Tankstelle trifft?«
»Ich kann es kaum erwarten, morgen früh Tiffanys Version der Geschichte zu hören. Ihre ist immer die beste.«
»Also, was ist wirklich passiert?«
»Ich würde Melinda wirklich gerne im Krankenhaus besuchen. Willst du mitkommen?«
»Nur, wenn ich fahre. Ich muss mein Selbstwertgefühl wiederherstellen.«
Auf dem Weg zum Krankenhaus beschrieb ich, wie ich Melinda und Andrew gefunden hatte. »Eine ziemlich kurze und nicht sehr aufregende Geschichte«, sagte ich und ließ den Teil mit den Schatten aus.
Nachdem Jack am Krankenhaus geparkt hatte, sagte er: »Wusstest du, dass Andrew einer von Alfreds Helfern beim Anti-Aggressions-Programm ist? Andrew hilft dabei, mit den Jungen zu arbeiten, die Probleme haben.«
»Das wusste ich nicht. Aber Andrew braucht länger als die meisten Leute, um seine Gedanken zu verarbeiten. Wie hilft er denn?«
»Alfred teilt einem Team, das aus einem Erwachsenen, Andrew und einem der Jungen besteht, ein Projekt zu. Ich habe schon bei mehreren mitgearbeitet. Andrew bleibt auf das Projekt konzentriert. Wir werden herausgefordert, es ihm gleichzutun. Das ist lebensverändernd.«
Jack bot mir seinen Arm an, und ich hakte mich bei ihm unter und legte meine Hand auf seinen Unterarm, als wir über das Gras zum Bürgersteig gingen. Als wir die Krankenhaustüren erreichten, ließ ich meine Hand sinken. »Danke. Meine Sehkraft ist heutzutage nicht mehr die beste, besonders auf unebenem Boden.«
»Gern geschehen«, sagte Jack.
Als ich an den Informationsschalter trat, murmelte er: »Ich wünschte, du würdest mich mehr helfen lassen.«
Ich beschloss, ihn zu ignorieren. »Melinda Wallace?«, fragte ich.
Die Empfangsdame ließ ihren Kaugummi platzen und schaute auf ihren Computer. »Sie wird noch untersucht. Sind Sie Familie?«
»Nein, ich bin eine enge Freundin; sie hat keine Familie in der Stadt.«
»Das reicht; rufen Sie morgen an, um zu sehen, ob sie Besuch empfangen kann.« Sie kritzelte auf einen Notizblock und riss das Blatt ab. »Hier ist die Nummer, die Sie anrufen müssen.«
»Ich hole den Wagen und sammle dich ein.« Jack schritt zum Parkplatz davon.
»Ihr Mann ist sehr aufmerksam«, sagte die Empfangsdame.
»Da haben Sie recht, das ist er. Aber er ist ein enger Freund.«
»Freunde sind etwas Schönes.« Sie ging an das klingelnde Telefon.
Auf dem Rückweg zu meinem Haus sagte Jack: »Wo möchtest du zum Abendessen hingehen? Sag nicht nirgendwo, denn du musst essen, und es gibt keinen Grund, allein zu essen.«
»Ich bin nicht in der Stimmung, irgendwo auszugehen.« Ich biss mir auf die Lippe, als ich mich an die Worte der jungen Angestellten im Krankenhaus erinnerte. Freunde sind etwas Schönes.
Ich seufzte. »Ich koche liebend gern, aber für eine Person macht es keinen Spaß. Wie wäre es, wenn wir im Supermarkt anhalten und ich dir ein hausgemachtes Hähnchen-Abendessen mache?«
Jack runzelte die Stirn. »Ist das deine höfliche Art, mir zu sagen, dass du nicht mit mir zum Abendessen ausgehen wirst?«
Ich reckte das Kinn. »Ja.«
Jack lachte lauthals auf. »Du gewinnst, Donut-Lady. Lass uns einkaufen gehen. Ich kaufe ein, du kochst.«
Nachdem ich Kartoffeln und Salatzutaten ausgewählt hatte, traf mich Jack an der Geflügeltheke mit einer halben Gallone Eiscreme und einer Flasche Wein im Einkaufswagen.
Während das Hähnchen im Ofen briet und die Kartoffeln in meiner Küche kochten, nippten wir an heißem Tee.
»Warum hast du den Donutladen gekauft?« Jack neigte den Kopf, während er mich ansah.
»Ich wollte meine eigene Chefin sein und beschäftigt bleiben. Ich hatte einfach das Gefühl, dass es das richtige Geschäft für mich war.«
Jack trank seinen Tee aus. »Liegen deine Gefühle immer richtig?«
Ich stellte meine Tasse ab. »Das ist eine interessante Frage. Ich ignoriere sie nie, aber ich bin nicht sicher, ob das deine Frage beantwortet.«
»Vielleicht schon. Kann ich beim Abendessen helfen? Ich kann gut Salat machen.«
»Das ist großartig. Ich setze die Soße an, und wir können in zehn Minuten essen.«
Jack zeigte seine Messerfertigkeiten, während er hackte und schnitt, und ich rührte meine Mehlschwitze für die Soße. »Es ist schön, Hilfe beim Kochen zu haben.«
»Ich genieße es, mich nützlich zu fühlen.« Jack stellte unsere Salatschüsseln auf den Tisch. Er spähte mir über die Schulter auf die
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